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Predigt zum 11. Sonntag im Kirchenjahr
„WIE SCHAFE OHNE HIRTEN“
Es kamen viele Menschen zu Jesus, und er erbarmte sich ihrer, denn sie waren wie Scha-fe ohne Hirten. „Wie Schafe ohne Hirten“, das heißt: Sie waren ohne geistige Führung, vergeblich hielten sie Ausschau nach religiöser Orientierung, sie waren sich selbst über-lassen, wenn sie nicht gar durch falsche Hirten verführt wurden. Daher wählte Jesus zwölf Jünger aus dem größeren Kreis seiner Getreuen aus. Er gab ihnen Anteil an seiner Vollmacht und sandte sie aus. Eine Zeitlang sandte sie vor sich her, um so seine messi-anische Tätigkeit zu vervielfältigen. Zusammen mit ihnen wollte er den Menschen Hirt sein, wollte er sie führen und leiten, ihnen den rechten Weg zeigen durch die Wirrnisse ihres Lebens und ihnen Halt geben und Orientierung. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntags. In diesem Evangelium ist gleichzeitig die Rede davon, dass Jesus die Schafe, also die Menschen, die sich ihm zuwenden, ermahnt, dass sie um gute Hirten beten, dass sie darum beten, dass Gott Arbeiter in seine Ernte sendet. 
Aus dem größeren Kreis seiner Getreuen wählt Jesus zwölf Jünger aus.  Sie erhalten den Namen Apostel. Der Apostel ist im Griechischen der Gesandte. Der Begriff der Sendung spielt schon im Alten Testament eine große Rolle. Eine größere noch im Neuen Testa-ment. Da erfahren wir, dass Jesus als der Sohn Gottes von seinem Vater in die Welt ge-sandt wurde und dass er, der Gesandte Gottes, indem er die Zwölf zu seinen Gehilfen be-stellt, wiederum Gesandte in seinen Dienst nimmt. Im Hebräerbrief wird Christus  „der Apostel und der Hohepriester unseres Glaubens“ genannt (Hebr 3, 1). Die Apostel, die Jesus damals eingesetzt hat, sie wirken weiter in ihren Nachfolgern, die sie von Anfang an immer wieder eingesetzt haben. Ihre Nachfolger sind die die Bischöfe und die Priester und – neuerdings – die Diakone. Sie partizipieren nach dem Willen Christi am apostoli-schen Amt. Sie sind Träger des messianischen Vikariates und repräsentieren Christus. Das tun sie objektiv, dass sie es auch subjektiv tun, das liegt in ihrer Verantwortung 
Die Bischöfe, die Priester und, in einem abgestuften Sinn die Diakone, sie sind die Apo-stel unserer Tage. In ihnen setzt Christus sein Werk fort, bis er einst wiederkommt am Ende aller Tage. Durch sie leitet und führt er die Menschen, damit sie in diesem Leben und im kommenden Leben glücklich werden.

Dreifach ist die Aufgabe der Gesandten, die Jesus bestellt. Sie sollen das Evangelium vom Reiche Gottes verkünden, sie sollen Kranke heilen und Tote auferwecken und sie sollen die bösen Geister austreiben aus den Besessenen. So heißt es im Evangelium des heutigen Sonntags. Das haben sie gemacht, die Zwölf, damals, und sie haben so das Wirken Jesu vervielfältigt. Sie haben also nicht nur das Evangelium verkündigt, die Bot-schaft vom Reich Gottes, wie Jesus, sie haben auch Kranke geheilt und Tote auferweckt und die bösen Geister ausgetrieben, wie auch Jesus es getan hatte. Das gibt es auch heute noch, das Wunderwirken der Apostel und den Exorzismus, seltener zwar, aber das gibt es noch, allerdings in der Regel nicht dort, wo das beansprucht wird, wo es zum Spektakel gemacht wird. 
Das Wunderwirken der Apostel und den Exorzismus, das gibt es auch heute noch bei den Nachfolgern der Apostel, aber wichtiger ist das, was dadurch angezeigt wird, näm-lich die Vermittlung der Gnade im Gebet und in den Sakramenten und damit die Stärkung zum Kampf gegen das Böse, das fortwirkt in der Welt. 
Wichtiger als das Wohl des Leibes ist das Wohl der Seele. Und oft folgt das Wohl des Leibes wie von selbst, wenn wir mit Gott im Reinen sind, wenn wir in der zuversichtli-chen Hoffnung auf die neue Welt leben, die kommen wird, und wenn wir uns auf sie vor-bereiten.
Nicht nur die Menschen, die den Worten Jesu lauschten – damals in Galiläa und Judäa, die zu ihrer Zeit verlässliche Auskunft suchten – waren wie Schafe ohne Hirten, ohne gei-stige Führung, nicht nur sie waren sich selbst überlassen. 
Auch heute gibt es viele, die vergeblich Ausschau halten nach dem rechten Weg oder die auch das nicht einmal mehr tun. Auch heute gibt es viele, denen niemand den rechten Weg zeigt. Ja, heute mehr noch als damals. Denn die Präsenz der Kirche ist heute nicht mehr sehr überzeugend. Die Kirche, der fortlebende Christus, ist in einem schlechten Zu-stand. Nur noch sehr fragmentarisch wird sie ihrer Aufgabe gerecht. Davor kann man heute eigentlich nicht mehr die Augen verschließen, wenngleich viele es nicht wahr ha-ben wollen, vor allem jene nicht, die an dem schlechten Zustand der Kirche ursächlich beteiligt sind. Weil die Kirche gleichsam krank ist – manche meinen gar, sie liege in der Agonie, vor Jahren erschien der Roman „Die sterbende Kirche“ von Edzard Schaper –, deswegen folgt sie auch so leicht den falschen Parolen der Zeit und deswegen rege-neriert sie sich auch so langsam, wenn überhaupt, speziell in den Amtsträgern. 
Weil die Kirche in einem schlechten Zustand ist, deshalb vernehmen viele Menschen heute nicht mehr die Wahrheit des Christentums. Oftmals wird sie ihnen nur noch, wenn überhaupt, kraftlos verkündet, und vielleicht häufiger noch sind sie in einem solchen Zustand, dass sie die Wahrheit des Christentums nicht mehr erkennen und begreifen können. Priester in engen Jeans-Hosen und T-Shirt sind nicht besonders glaubwürdige Boten. Und auch mit ihrer Kompetenz ist es nicht weit her. 

Das Erbarmen Jesu gilt nicht nur jenen, zu denen er unmittelbar gesandt war, es gilt auch den Menschen unserer Tage. Auch den vielen, die heute Ausschau halten nach dem rechten Weg, auch ihnen gilt das Erbarmen Jesu. Allein, auch heute fehlt es an Leh-rern der Wahrheit, vielleicht mehr noch als damals zur Zeit Jesu, und – was wichtiger noch ist – es gibt heute allzu viele falsche Lehrer – falsche Hirten –, die den Irrtum und die Lüge als Wahrheit verkaufen und die Herde – um im Bild zu bleiben – ins Unglück führen. Oft instrumentalisieren sie dabei die Kirche und missbrauchen deren Strukturen, missbrauchen gar ihr Amt, wie einst die Lehrer in Israel ihr Amt missbraucht haben. 
Wenn wir recht hinschauen, erkennen wir die geistig-seelische Not vieler Menschen heu-te, die mit sich und der Welt nichts anzufangen wissen, die sich verirrt haben, die keine Weide finden, die warten, aber eigentlich nicht einmal mehr wissen, worauf sie warten, die vereinsamt und isoliert dahinleben. Gerade die Verlassenheit ist ein besonderer Wesenszug des modernen Menschen. Denn wo der Mensch Gott verlässt, da ist er ver-lassen. Und wo er von Gott verlassen ist, da verlassen ihn auch die Menschen. Aus die-ser Verlassenheit aber folgt des Öfteren die Verzweiflung. Es sind heute nicht wenige, die völlig verzweifelt sind.
Schafe ohne Hirten, das sind heute all jene, die ihr Heil ohne Re-ligion und ohne Glauben im Konsum suchen, in dem, was sie „das Leben genießen“ nennen, die sich von den Ma-ssenmedien und von der Mode leiten lassen, die sich da-mit begnügen, im Klischee zu denken, das heißt: die einfach das nachreden, was ihnen vorgeredet wird. Ihre Zahl ist „Legion“ heute.

Schafe ohne Hirten, das sind heute die vielen jungen Menschen, die den Glauben der Kir-che gar nicht mehr kennengelernt haben, obwohl sie einstmals getauft worden sind und vielleicht gar dreizehn Jahre Religionsunterricht gehabt haben, die den Glauben der Kir-che nicht kennen und folglich mit der Kirche nichts mehr anzufangen wissen, die daher ihre tiefsten Wünsche und Sehnsüchte im Lärm ertränken, in jenem höllischen Lärm, mit dem sie sich umgeben, die ihre tiefsten Wünsche und Sehnsüchte im Lärm ertränken, in chaotischer Musik, in sexueller Willkür, in Alkohol, in Nikotin und in Drogen und die auf diese Weise sowohl ihren Geist als auch ihren Leib zerstören, ihr zeitliches und ihr ewiges Leben. 
Schafe ohne Hirten, das sind jene Kinder, die ohne Erziehung aufwachsen, denen alle Wünsche erfüllt werden, die nicht mehr den Gehorsam, die Ehrfurcht und die Liebe ler-nen, denen man es zumutet, dass sie sich ohne Glauben, ohne Hoffnung und ohne Liebe entfalten, die von frühester Kindheit an sexualisiert werden, denen Gott und die Ewigkeit, Gebet und Sünde Fremdwörter sind. 
Schafen ohne Hirten gleichen die Menschen, wenn die Hirten sich den Schafen anbie-dern, wenn sie nicht mehr vor sie hintreten mit dem ehernen Anspruch Gottes, wenn sie die Schafe gewähren lassen oder sie gar beruhigen in ihrer Sünde und in ihrer falschen Anpassung. 
Gott ist der Hirt seines Volkes. So heißt es immer wieder im Alten Testament. Deshalb bezeichnet sich im Neuen Testament Jesus als Hirt Israels. Er ist der gute Hirt, und er hat die Zwölf als Hirten eingesetzt und mit ihnen all jene, die an ihrer apostolischen Voll-macht Anteil erhalten sollten in der Geschichte der Kirche.
Gott ist der Hirt der Menschen, aber er braucht menschliche Hirten, die ihn sichtbar ge-genwärtig machen, die an seiner Statt und zusammen mit ihm die verlassene und die zer-streute Herde sammeln und führen, wie Jesus es in seinen Erdentagen gemacht hat. In diesen apostolischen Hirtendienst ruft Gott auch heute Menschen. 
Auch heute ruft er sie, sogar auch in genügender Zahl. Nur müssen sie seinen Ruf hö-ren, nur dürfen sie sich nicht die Ohren zustopfen und vor allem nicht zustopfen lassen.
Auch heute sendet Gott seine Hirten zu den Menschen, Bischöfe und Priester, all jene, die an der Vollmacht der Apostel Anteil haben. 
Dabei ist nicht die Zahl entscheidend, sondern die Qualität. Worauf es hier ankommt, das ist der Glaube, und das ist die Einsatzbereitschaft aus der Kraft des Glaubens. Das wird oft nicht genügend beachtet. 
Auch heute wirkt Gott durch seine Hirten, sofern sie sein Wort verkünden und seine Gna-de vermitteln und damit den Verlorenen geistige Führung und Orientierung geben, wenn-gleich die „metaphysische Krise“ unverkennbar ist und bis in jedes kleine Dorf hinein wirksam ist, was uns freilich nicht entmutigen darf.
Wir kämpfen nicht gegen Fleisch und Blut, wie es der Apostel ausdrückt, sondern wider die Mächte und die Gewalten der Finsternis (Eph 6, 12).
*
Das eine werden die Hirten den „Schafen“ vor allem sagen, ja, sagen müssen, dass es auf dieser Erde keinen Himmel gibt, dass wir uns aber auf dieser Erde für den Himmel vorbereiten müssen. 
Ein moderner Philosoph (Karl Popper, † 1994), der dem Christentum und jeder Religion stets distanziert gegenübergestanden hat, erklärt nicht zu Unrecht: „Die wesentliche Idee des Christentums ist die, dass man keinen Himmel auf Erden schaffen kann .... Der Ver-such, den Himmel auf Erden zu verwirklichen, produzierte stets die Hölle"
. Genau das geschieht heute an allen Ecken und Enden, dass man versucht, den Himmel auf Er-den zu verwirklichen, den Himmel auf die Erde zu holen. Manchmal machen da sogar die Hirten mit, die nicht von gestern sein wollen, zuweilen sehen sie darin gar ihre erste Auf-gabe. 
Ohne Hirten, ohne gute Hirten, gehen die Schafe zugrunde. Nicht nur die bestellten Hir-ten sind dafür verantwortlich, für die geistige und für die religiöse Führung der Men-schen, sie vordringlich, aber sie nicht allein. 
Das Erbarmen Jesu verpflichtet uns alle, Zeugen der Wahrheit zu sein, für die Wahrheit einzustehen und sie zu leben. Zudem verpflichtet uns das Erbarmen Jesu, dass wir sein Hirtenamt auf unsere Weise weiterführen – jeder von uns hat irgendwie Anteil an diesem Amt dank der Sakramente der Taufe und der Firmung, die er empfangen hat, – und dass wir beten, dass Gott Hirten sende, dass er uns gute Hirten sende. Amen.
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